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GGENDERMEDIZIN: 
   EIN KLEINER SCHRITT

Sein Gesicht wird bleich, er greift sich an die 
Brust. Der Krankenwagen ist schon unter-
wegs, dreieinhalb Stunden später liegt er gut 
versorgt in der Notaufnahme. Dieses Ereignis 
ist fi ktiv, aber zeigt dennoch die normale Re-
aktion eines Mannes auf einen Herzinfarkt. 
Seine Symptome lassen sich im Lehrbuch 
wiederfi nden. Das sieht bei Frauen anders 
aus. Bei ihnen sind die häufi gsten Symptome 
Übelkeit, Erbrechen, Atemnot und Schmer-
zen im oberen Bauch. Diese Symptome sind 
vielen Menschen nicht als typische Anzei-
chen für einen Herzinfarkt bekannt. Daher 
dauert es oftmals länger einen Notarzt zu 
rufen oder im Krankenhaus die Symptome 
zu erkennen. Prof. Dr. med. Heidrun Thaiss 
erklärt auf der Bundeskonferenz für Frauen-
gesundheit 2020: „Wenn Frauen einen Herz-
infarkt erleiden, sterben sie häufi ger daran”. 
Diese Unterschiede in der Symptomatik, 
Diagnose und Behandlung sind in der Medi-
zin keine Einzelheit. Während Frauen ande-
re Herzinfarkt-Symptome aufweisen, wer-
den bei Männern Depressionen oftmals viel 
später erkannt. Die Gendermedizin widmet 
sich der Erforschung und Aufklärung dieser 
Unterschiede. 

Auch wenn die Gendermedizin langsam in 
Deutschland ankommt, so behandeln viele 
Lehrbücher, Lehreinrichtungen und prak-
tizierende Ärzt*innen die Patient*innen als 
„geschlechtsneutral“. Diese vermeintliche 
Geschlechtsneutralität existiert jedoch nicht. 
Das biologische Geschlecht und das sozia-

le Geschlecht (Gender) der Patient*innen 
sorgten für Unterschiede. Daher kann eine 
gleiche Behandlung den Patient*innen nicht 
gerecht werden und schwerwiegende Folgen 
haben. 
Bei der Behandlung wird größtenteils auf 
Forschungsergebnisse zurückgegriffen, wel-
che aus Studien mit übermäßig gesunden, 
jungen, cis-männlichen Testpersonen stam-
men. Diese Ergebnisse sind dementspre-
chend nicht allgemeingültig. Faktoren wie 
Alter und Gewicht, aber auch biologisches 
Geschlecht oder Gender, können Auswir-
kungen auf Krankheitsbilder und benötige 
Dosierung von Arzneimitteln haben. Gerade 
der Genderaspekt wird oftmals vernachläs-
sigt, obwohl sich beispielsweise genderspe-
zifi sche Rollenbilder stark auf die Lebens-
führung einer Person auswirken, wie die 
Berufswahl oder die Einstellung zur Ernäh-
rung. 
Seit 2004 existieren Regelungen, welche die 
Teilnahme von Frauen an klinischen Studien 
für Arzneimittel regelt, sodass der gleich 
Anteil weiblicher und männlicher Erkrank-
ter dementsprechend in der Studie vertreten 
seien muss. Trotz der Regelung sind schon 
allein cis-Frauen oft nicht ausreichend ver-
treten. Das liegt vor allem daran, dass durch 
Wechseljahre, Einnahme von Verhütungs-
mitteln und dem weiblichen Zyklus Hor-
monschwankungen bestehen, welche die Er-
gebnisse beeinfl ussen. Damit werden mehr 
Teilnehmerinnen benötigt, um verlässlich 
Ergebnisse zu erhalten, dies ist für Pharma-
konzerne aber nicht wirtschaftlich. Prof. Ga-
briele Kaczmarczyk von der Charité Berlin 
weist darauf hin, dass in diesen Testungen 
die Gesellschaft nicht widergespiegelt wird 
und damit Frauen gefährdet werden, welche 
durch geschlechtsspezifi sche Unterschie-
de eine andere Aufnahme, Verteilung und 
Verstoffwechselung von Arzneimitteln auf-
weisen. Doch warum wird fast überall noch vom 
Standard „Mann“ ausgegangen?

Gendermedizin entwickelte sich in den 1990er Jah-
ren in der USA und kam erst in den letzten Jahren mehr 
und mehr nach Deutschland. 2004 wurde das erste, und 
bis heute einzige, Institut für Genderforschung an der 
Charité in Berlin gegründet. Gendermedizin befasst sich 
mit geschlechts- und genderspezifi schen Faktoren, und 
deren Einfl uss auf Prävention, Diagnose und Behand-
lung von Krankheiten. In Magdeburg wird es in Zukunft 
auch eine Professur für genderspezifi sche Medizin für 
Lehre und Forschung geben.
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Trotz einer steigenden Anzahl von weiblichen 
Studierenden, die laut dem Statistischen 
Bundesamt mittlerweile weit mehr als die 
Hälfte der Humanmedizin-Studierenden 
ausmacht (WS 19/20), ist die Medizin weiterhin 
ein männlich dominiertes Feld. Ob in der Lehre 
oder in der Praxis, die Berücksichtigung von 
Genderaspekten ist oftmals eine individuelle 
Entscheidung. Ein Großteil der werdenden 
Ärzt*innen interessieren sich beispielsweise für 
die Inkorporation von Gendermedizin in die 
Lehre, aber die bestehenden Strukturen wehren 
sich dagegen. Ein sehr bildliches Beispiel 
bieten die medizinischen Fachzeitschriften in 
Deutschland, wie „Das Deutsche Ärzteblatt“ 
oder auch „Der Chirurg“, oder „Der Orthopäde“, 
welche sich gegen eine inklusivere Benennung 
entschieden haben. Auch die Darstellungen von 
Männern auf dem Cover von Anatomiebüchern, 
die repräsentativ für alle Menschen stehen 
oder die Evolution des Affen zum Mann 
unterstreichen die Botschaft immer wieder: 
Der Mann ist die Norm. Diese Denkweise und 
Verankerung in der Medizin haben sehr reale 
Folgen für mehr als die Hälfte der Gesellschaft, 
aber wie Prof. Gabriele Kaczmarczyk erklärt: 
“Gendermedizin ist keine Geschmackssache, 
Gendermedizin ist eine Wissenschaft“.

ophie hat kein Asperger. Das sagte 
zumindest der Psychologe in dem 
Abschlussgespräch, denn laut dem 

Test, weist sie nicht die typischen Merkmale auf. 
Sophie ist Anfang zwanzig, sie hat ein Fachabitur 
gemacht und jetzt eine Ausbildung, später 
möchte sie studieren, vielleicht Elektrotechnik 
oder Informatik. Ich treffe sie und ihre Mutter 
über Zoom, um mit ihnen über ihre Erfahrungen 
zu sprechen. Sie sind beide davon überzeugt, 
dass sich Sophie auf dem Autimusspektrum 
befi ndet, doch die bestehenden Strukturen 
erschweren es eine Diagnose zu bekommen. 
Die Mutter erklärt: „Es geht nicht darum, dass 
Sophie unbedingt diese Diagnose angehängt 
bekommt. Im Gegenteil, man hofft einfach, dass 
man es ihr im Alltag damit einfacher machen 
könnte, dass sie Strategien lernt und vielleicht 
auch professionelle Unterstützung bekommt!“. 
Fakten zu lernen war ihr schon immer leicht 
gefallen, erzählt sie bei unserem Gespräch, vor 
allem wenn sie das Thema interessierte. Was 
anstrengend ist, sind die Begegnungen mit 
anderen Menschen. Früher in der Schule fi el es 
ihr schwer Freunde zu fi nden und auf fremde 
Menschen zuzugehen, denn große Gruppen 
und Lärm laugen sie aus. 

S
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Nach einem Tag in der Schule verschwand sie in 
ihrem Zimmer und musste sich wieder erholen. 
Das ist auch heute noch so: „Wenn ich neue Leute 
kennenlerne, das wird für mich nach einer Weile 
einfach richtig anstrengend. Wenn ich von der 
Arbeit nach Hause komme, kann ich einfach nicht 
mehr, vor allem wenn ich an dem Tag viel mit 
anderen Menschen kommunizieren muss“, erklärt 
die Tochter.
Den ersten Anlauf um Hilfe zu bekommen, starteten 
ihre Eltern, als Sophie noch ein Kleinkind war und 
sie erste Auffälligkeiten in ihren Interaktionen 
mit anderen Kindern bemerkten. Die Psychologin 
verstand das Anliegen jedoch falsch und testete nur 
ihre Schulfähigkeit. Ein paar Jahre später bekam 
Sophie einen Platz bei einer Ergotherapie, welche 
ihr zwar Spaß machte, aber ihr nicht nachhaltig 
weiterhalf. Ein Antrag an die Krankenkasse für 
eine Gruppentherapie wurde abgelehnt. Der 
Kinderarzt verstand das Anliegen der Eltern 
Sophie zu helfen, aber da es ihr eigentlich ganz gut 
ging in der Schule, wurde das erst einmal fallen 
gelassen. Als Sophie dreizehn oder vierzehn war, 
erwähnte ihre Mutter das erste Mal beiläufi g in 
einem Gespräch: „Sophie, manchmal glaube ich 
du hast Asperger…“. Sophie stürzte sich auf das 
Wort und begann zu recherchieren. In vielen der 
Merkmale, die immer wieder aufgelistet wurden, 
fand sie sich wieder. Durch den Wunsch irgendwie 
Hilfe zu bekommen, wurde ein erneuter Anlauf 
gestartet: Ein Test mit einer Psychologin. Sophies 
Mutter erinnert sich in unserem Gespräch, dass 
die Psychologin mit dem Verdacht, dass Sophie 
auf dem Autismusspektrum liegen könnte, erstmal 
überfordert war: „Sie hat sich auf ihre unzähligen 

Fragebögen verlassen, die auf die anerkannten 
Symptome des Aspergersyndroms testen. Aber 
dieser Test nahm keine Grautöne auf, sondern 
endschied zwischen Schwarz und Weiß.“ 
Nachdem die Psychologin Sofi e gesagt hatte, dass 
ihr Testergebnis negativ war, hat sie das einfach so 
hingenommen: „Ich habe meiner Mutter gesagt: Ich 
glaube ich habe das schon irgendwie. Aber damals 
war das einfach noch nicht so wichtig“, erzählt sie, 
„denn es ging mir ja gut. Zu der Zeit war ich aber 
noch auf der Schule, mit den Leuten, die ich schon 
jahrelang kannte, mit Zeitabläufen, die immer 
dieselben waren.“ Doch das änderte sich nach der 
Schule: „Neue Leute, ich habe keinen richtigen 
Zeitplan mehr und kann auch nicht mehr alles 
planen, jeder Tag ist anders. Und dadurch habe ich 
gemerkt, wie gut es mir vorher ging. Jetzt wird es 
mir einfach zu viel und ich kann nicht mehr. Und 
dann habe ich gemerkt, dass es vielleicht doch ganz 
gut wäre eine Diagnose zu haben.“
Durch einen TedTalk von einer Frau namens Niamh 
McCann, die ebenfalls zunächst durch einen Test 
als nicht autistisch diagnostiziert wurde, aber später 
doch eine Diagnose bekam, merkte Sofi e, dass sie 
mit ihrem Problem nicht allein war. „Bis vor kurzer 
Zeit ging man davon aus, dass auf jede Autistin 
sechs bis acht autistische Männer kommen“, 
erklärt Dr. Preißmann, doch bei Mädchen und 
Frauen besteht eine große Dunkelziffer. Dies 
liege daran, schreibt sie auf ihrer Website, dass 
„die Auffälligkeiten oft nicht richtig eingeordnet 
werden können und so der Autismus lange Zeit 
nicht erkannt wird“. Die Medizinerin Christine 
Preißmann, die selbst Autistin ist, setzt sich für 
Mädchen und Frauen mit Autismus ein. Es gibt 
verschiedenen Gründe dafür, dass Autist*innen oft 
unerkannt bleiben. Zunächst wird in der Diagnose 
nach Kriterien bewertet, welche heteronormativ 
männlich sind. Da sich Symptome bei Mädchen 
aber anders äußern als bei Jungen, fallen sie durchs 
Raster. Beispielsweise ist ein häufi ges Symptom 
bei Autist*innen das Entwickeln eines obsessiven 
Interesses, aber während dieses bei Jungen 
häufi g technischer Natur ist, beschäftigen sich 
Mädchen mehr mit Tieren oder Medien. Genau 
diese Interessensgebiete werden bei der Diagnose 
aber oftmals nicht berücksichtigt. Auch bei 
autistischen Kindern zeigen sich Unterschiede: so 
fallen Jungen oft durch aggressives Verhalten auf, 
während Mädchen versuchen sich von Gruppen 
abzusondern und möglichst nicht aufzufallen. 

Autismus ist eine neurologische Entwicklungsstörung, die 
oftmals auch als Störung der Informations- und Wahrneh-
mungsverarbeitung bezeichnet wird. Personen mit Autismus 
weisen meist Besonderheiten und Schwierigkeiten bei sozia-
len Interaktionen und Kommunikation, sowie Reizverarbei-
tung auf. Jahrelang wurde aus medizinischer Sicht „Früh-
kindlicher Autismus“, „Asperger-Syndrom“ und „Atypischer 
Autismus“ unterschieden. Mittlerweile wird jedoch zuneh-
mend der Begriff „Autismus-Spektrums-Störung“
(ASS) verwendet, da keine klare Abgrenzung zwischen den 
verschiedenen Subtypen besteht, sondern verschiedene For-
men existieren.
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Dadurch, dass das Bild des schüchternen 
Mädchens in die genderspezifi schen Vor-
stellungen der Gesellschaft passt, fallen 
diese weniger auf und haben dementspre-
chend eine geringere Wahrscheinlichkeit 
in psychologische Behandlung zu kommen. 
Inwieweit diese unterschiedlichen Verhal-
tensweisen durch das gesellschaftliche Rol-
lenbild und die daran geknüpften Erwar-
tungen geprägt ist, ist nicht bekannt. Bei 
Mädchen ist das Masking auch weiter als bei 
Jungen verbreitet. Damit wird die Fähigkeit 
bezeichnet bestimmte Verhaltensmuster in 
sozialen Situationen zu kopieren, um gesell-
schaftlichen Erwartungen zu entsprechen, 
sich also der neurotypischen Norm anzu-
passen. Soziale Fähigkeiten, welche neuro-
typische Kinder intuitiv lernen, müssen 
sich Autist*innen aktiv beibringen. 
Dies ist mit einer enormen Kraft-
anstrengung verbunden und 
führt bei Betroffenen oft-
mals zu einem Burn-out 
oder anderen psychi-
schen Problemen. So 
fallen Autistinnen 
durch das Masking 
zwar weniger auf, 
doch gleichzeitig 
führt dies eben 
auch dazu, dass 
sie oft spät oder 
nie diagnostiziert 
werden und da-
mit essenzielle 
Hilfe ausbleibt. 
Man merkt Sofi e 
und ihrer Mutter 
die Verzweifl ung 
an: „Manchmal hat 
man einfach das 
Gefühl, dass dieses 
ganze System gegen 
einen arbeitet, immer 
mit dem Mann als die 

Norm.“. Momentan versucht Sofi e einen 
Beratungstermin in einer Klinik zu bekom-
men, die auf Autistinnen spezialisiert ist. 
Es gibt lange Wartelisten. Auch wenn sich im 
Bereich der Gendermedizin in Deutschland so 
langsam etwas ändert: Noch gibt es viel zu tun.
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Hanna Westermann
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VVON GLITZER, GENDER UND GEWINN
Kommentar von Kira Meißner

Die Rollenbilder der Frau, deren Aufgaben Put-
zen und Kochen sind, und des Mannes, dessen 
Geschlechtszugehörigkeit sich über Alkohol- und 
Fleischkonsum – also Freizeitkonsumgüter - defi -
niert, werden bei dieser Marketingstrategie repro-
duziert und monetarisiert. 

Pferde sind für Mädchen, Autos sind für Jungs – Das wissen bereits 
Kleinkinder. Dass solche eindimensionalen Einteilungen unhinterfragt 
zur Zementierung von Geschlechterrollen beitragen, ist nichts Neues 
und doch sollten wir alle beim Einkaufen mal wieder innehalten und 
uns fragen: Für wen kaufe ich das hier eigentlich?

Orientiert man sich an der Marketingstrategie der 
Firma Ferrero im Jahr 2012, so gibt es lediglich zwei 
Geschlechter: Kinder und Mädchen. Die neue Serie 
von Kinder Überraschungseiern beinhaltete näm-
lich ein Ei extra für Mädchen – natürlich in Rosa und 
mit einem an das Spielverhalten von Mädchen ange-
passten Spielzeug. So gab es neben diesem und dem 
Überraschungsei für alle Kinder weder eins extra für 
Jungen noch eins für Mädchen, die sich nicht für die 
Farbe Rosa interessieren. Sicherlich hat diese Mar-
keting-Strategie für viel Freude gesorgt, gleichzeitig 
stellt sich aber auch die Frage nach der Kohärenz 
und dem Warum. Haben Mädchen im Kleinkindalter 
solch von der Norm abweichende Bedürfnisse, dass 
sie ein eigenes Ei brauchen? Hatte Ferrero Zugriff auf 
exklusive wissenschaftliche Forschung, die neue, ein-
deutige Befunde über das unterschiedliche Spielver-
halten von Mädchen und Jungen veröffentlicht hat? 
Die Antwort lautet Nein, und wir können uns sicher 
sein, dass der millionenschweren Firma das Wohl der 
Kinder nicht so sehr am Herzen liegt, wie Gewinne. 
Der Verkauf des zusätzlichen Überraschungseis für 
Mädchen ist nämlich nichts als eine Marketingstrate-
gie: das Gender-Marketing.

MÄNNER SIND SO, FRAUEN SIND SO

Gender-Marketing setzt zunächst die binäre Eintei-
lung der Geschlechter voraus, demnach gibt es Mann 
oder Junge und Frau oder Mädchen. Die beiden 
Gruppen sind nach der Philosophie des Gender-Mar-
ketings jeweils homogen und haben dieselben Be-
dürfnisse und Wünsche, welche sich klar von denen 
der jeweils anderen Gruppe abgrenzen. Sichtbar wird 
dies bereits im Spielwarengeschäft: Hier dominieren 
in der Mädchenabteilung Glitzer und die Farbe Rosa 
und die Spielzeuge haben zumeist eine soziale Kom-
ponente, wie Puppen oder eine Kinderküche. Jungen 
haben die Wahl zwischen blauen oder roten Spielzeu-

gen, die mit Action, Aufregung und 
Gefahr assoziiert werden, etwa eine 
Ritterburg, ein Piratenschiff oder gar 
Spielzeugwaffen. Sobald eine Familie 
ein solches Geschäft betritt, wird sie 
zuallererst nach dem Geschlecht des 

Kindes gefragt und dann in die „richtige“ Abteilung 
verwiesen, um dort geschlechtergerecht beraten zu 
werden. Doch auch nach der wirtschaftlichen Ver-
stärkung von Geschlechterrollen im Kindesalter wird 
diese weiterhin angetrieben. So gibt es zum Welt-
frauentag am 8. März unzählige Angebote und Ra-
batt-Aktionen verschiedener Firmen für Putzmittel 
und Küchengeräte, während zwei Monate später am 
Vatertag den Papas (und allen anderen Männern) 
günstigeres Bier und Grillfl eisch angeboten werden.
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UNSERE KAUFENTSCHEIDUNGEN SIND UN-
FREIER ALS WIR GLAUBEN

Gender-Marketing existiert nur aus einem einzigen 
Grund, nämlich um höhere Gewinne zu erzielen. Die 
Strategie funktioniert hervorragend, da die Konsu-
ment*innen durch die zielgruppenspezifi sche An-
sprache dazu angehalten werden, Produkte doppelt 
zu kaufen: Das Ausmalbuch mit Feen und Elfen für 
die Tochter und das mit Piraten und Rittern für den 
Sohn. Den hellblauen Rasierer für zarte Damenbei-
ne und den schwarzen für kantige Männergesichter. 
Die Tatsache, dass unterschiedliche Produkte für die 
Geschlechter in den meisten Fällen nicht gerecht-
fertigt sind, bleibt häufi g unrefl ektiert, auch von den 
Konsument*innen, und wird von ihnen ins Kaufver-
halten integriert. Welcher Mann kommt schon auf 
die Idee sich in der Drogerie vor das doppelt so große 
Regal für Haarpfl egeprodukte zu stellen und sich mit 
Blick auf die unzähligen hellblauen und rosafarbe-
nen Flaschen zwischen dem blumig-entspannenden 
und dem verführerisch duftenden Glanzshampoo zu 
entscheiden? Und wählte je eine Frau eine der aus-
schließlich schwarzen oder dunkelblauen Shampoo-
fl aschen für Männerhaar mit 3-in-1-Funktion?

DER WINK MIT DEM GOLDENEN ZAUNPFAHL 

Um dem Gender-Marketing nicht mehr nur passiv 
ausgesetzt zu sein, riefen die Autor*innen und Jour-
nalist*innen Almut Schnerring und Sascha Verlan mit 
Anke Domscheit-Berg im Jahr 2017 den Negativpreis 
Der goldene Zaunpfahl ins Leben. Mit ihm und ihrem 
Team wollen sie Aufmerksamkeit auf die Strategien 
der Marketingbranche und deren Beitrag zur Ver-
festigung von Rollenklischees lenken und einen Dia-
log anregen. Der Preis wird einmal im Jahr in sieben 
verschiedenen Kategorien verliehen, unter anderem 
für Werbespots, Plakate und Designs. Anhand von 
zehn Kriterien kann jede*r eine Einsendung abgeben, 
unter denen dann von der Jury die sieben Gewin-
ner*innen (oder Verlierer*innen?) bestimmt werden. 
Auf der Website sind im Gruselkabinett die extrems-
ten Beispiele für Geschlechter- und Rollenklischees 
gesammelt, aber auch Positivbeispiele fi nden ihren 
Platz und sorgen für das Runterfahren, der sich davor 
angestauten Empörung. 
Die großen Unternehmen werden den Kurs des Gen-
der-Marketings vorerst nicht ändern. Nicht, solan-
ge er Gewinne abwirft. Aber vielleicht können wir 
selbst anfangen zu hinterfragen, welche Produkte 
wir aus welchen Gründen kaufen. Ob es logisch sein 
kann, dass es für Frauen Shampoo für zwanzig ver-
schiedene Haartypen gibt und für Männer nur zwei: 
für normales Haar und für Haar mit Schuppen. Ob es 
so schlimm ist, wenn der Sohn rosa Hausschuhe im 
Kindergarten tragen will und was es mit der Tochter 
macht, die sich nicht für Pferde und Feen interessiert, 
es aber in der Mädchenabteilung kein einziges Buch 
über Fußball und Piraten gibt. Von heute auf morgen 
die Strategie der großen Unternehmen stürzen schaf-
fen wir vielleicht nicht, aber beim Einkaufen darauf 
zu achten unsere eigenen Lebenswelten so zu gestal-
ten, dass niemand in eine Geschlechterrolle gedrängt 
wird, das können wir lernen.

Ob sich die Haarstruktur von Männern und Frauen 
überhaupt unterscheidet, wird während des Ein-
kaufs nicht hinterfragt, während die Marketingab-
teilungen Personen, die sich nicht mit dem binä-
ren Geschlechterkategoriensystem identifi zieren, 
einfach ignorieren.



38 39KULTUR

VON MÄNNERFANTASIEN UND DEN
IMMER GLEICHEN FRAUEN

Nackte Haut von schönen Frauen ist in Filmen, 
Serien und Videospielen allgegenwärtig. Das 
ist an sich nicht problematisch, doch sind vie-
le dieser Charaktere von Männern für Männer 
geschaffen und obliegen dem Phänomen des 
Male Gaze. Dabei wird ein Frauenbild gezeich-
net, bei dem Diversität ein Fremdwort zu sein 
scheint. 

Als im Jahr 2014 der fünfte Teil der Videospielreihe 
Metal Gear Solid veröffentlicht wurde, debattierte 
man im Internet bereits ausführlich über die Ange-
messenheit der (nicht) vorhandenen Bekleidung der 
weiblichen Spielfi gur Quiet. Die Scharfschützin, um 
die es ging, trägt im Spiel nichts außer einem winzigen 
Bikinioberteil, welches ihre großen, straffen Brüste 
geradeso zusammenhält und durch die löchrige Netz-
strumpfhose sieht man deutlich ihren schwarzen Le-
derstring. Ihre Waffen hält sie mit einem Gürtel über 
dem fl achen Bauch zusammen. Für manche mag das 
Outfi t schön anzusehen sein, doch der Eindruck, dass 
dies nicht mal in der Parallelwelt der Videospiele für 
den Zweck des Tötens angemessen ist, wird noch da-
durch verstärkt, dass alle männlichen Charaktere im 
Spiel ausnahmslos passend für den Kampf gekleidet 
sind. Bei der Erklärung, die der unüberraschender-
weise männliche Entwickler Hideo Kojima für Quiets 
Outfi t liefert, nach der diese nur über die Haut atmen 
und trinken kann und deshalb bei mehr Stoff ersticken 
würde, kommen Zartbesaitete aus dem Kopfschütteln 
gar nicht mehr heraus. Und spätestens nach dem Lesen 
von Kojimas Aussage, er habe Quiet so erotisch gestal-
tet, um mehr Menschen (also Frauen) dazu anzuregen, 
sich im Rahmen von sehr freizügigem  Cosplay als sie 
zu verkleiden, war es Zeit das Internet für den rest-
lichen Tag zu schließen und mehrmals tief durchzu-
atmen. 

Die Tatsache, dass ihre Kleidung für den Zweck ex-
trem unangemessen ist, scheint gegen das Argument 
des sexy Anblicks für den Entwickler und Fans von 
Quiet nicht im Ansatz anzukommen. Mit dem Design 
von Quiet hat Hideo Kojima ein Paradebeispiel für den 
Male Gaze geliefert.

MÄNNERFANTASIEN AUF DER LEINWAND

Der Begriff des Male Gazes kommt ursprünglich aus 
der Filmtheorie der 1970er Jahre. Er beschreibt den 
Akt, Frauen aus einer männlichen, heterosexuellen 
Perspektive darzustellen. Dies bezieht sich auf alle vi-
suellen Formen der Kunst, das heißt der Male Gaze 
fi ndet sich in Filmen und Serien, in der Werbung, in 
Musikvideos und Videospielen. Weibliche Figuren 
werden übersexualisiert dargestellt und fungieren 
nicht selten ausschließlich als vermeintlich optisch 
ansprechendes Beiwerk von männlichen Charakteren.

 Was Spieler*innen und alle anderen Personen, die 
Quiet auf irgendeine Art begegneten, sahen, war die 
Fantasie der sexy Scharfschützin durch die Augen 
eines erfolgreichen männlichen Spieleentwicklers.

Kommentar von Kira Meißner
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Außerdem werden weibliche Charaktere häufig so 
gezeigt, dass man mehr von ihrem Körper sieht oder 
eher beim Zuhören, während männliche Charaktere 
häufiger beim Sprechen zu sehen sind. Die Filmtheo-
retikerin Laura Mulvey bezeichnet das Phänomen des 
Male Gazes als die klare Zuteilung der Rollen an Mann 
und Frau: Die Frau hat den passiven Status des Ange-
schautwerdens inne, während der Mann (an)schaut. 

Dass Film- und Spielcharaktere gerade für junge Men-
schen als Vorbilder dienen, ist bekannt und wirft die 
Frage auf, welchen Einfluss dies auf die Entwicklung 
und Reproduktion von Geschlechterrollenklischees 
haben.
Wie viele Actionfilme liefen schon über die Lein-
wand, in denen sowohl der Bösewicht männlich war 
als auch seine Komplizen, als auch der Held, welcher 
noch eben eine Frau vor einer Entführung oder wahl-
weise einer Explosion rettet. Von der dankbaren Ge-
retteten wird der Held mit Knutschen oder gar einer 
Beziehung oder wenigstens Sex belohnt. Für diese 
Frauenrollen gibt es weder eine charakterliche Ent-
wicklung noch haben sie eine interessante Persönlich-
keit. Die Botschaft, die solche Plots immer wieder aufs 
Neue aussenden, ist: Es geht um Männer und die Frau 
ist irgendwie dabei. (Und hat dabei gefälligst gut aus-
zusehen.) 

GEBT UNS DIE DIVERSITÄT (ZURÜCK)

Bei der Kritik am Male Gaze geht es nicht um die nack-
te Haut an sich, es geht nicht darum, wie viel Frauen 
in Film und Fernsehen anhaben oder wie hübsch sie 
sich machen. Das Problem ist, dass sie von Männern 
so an- und ausgezogen werden, dass sie von Männern 
für Männer als Fantasie auf den Bildschirm gebracht 
werden, welche dann von wiederum allen anderen 
konsumiert und verinnerlicht wird. Das Problem ist 
auch, dass sich durch die Ungleichverteilung der Mit-
arbeit von Männern und Frauen in der Film- und Vi-
deospielindustrie der Male Gaze so häufig findet.  Im 
Jahr 2020 waren in der Videospielproduktion lediglich 
21% der Stellen von Frauen besetzt und erst 2021 ge-
wann bei der Oscar-Preisverleihung die zweite Frau 
jemals in der Kategorie beste Regie. Obwohl natürlich 
nicht jeder männliche Filmemacher automatisch be-
wusst oder unbewusst den Male Gaze einsetzt, fehlt 
mit den wenigen Frauen in der Medienunterhaltungs-
branche ein diverserer Blick.

Ja, es gilt die künstlerische Freiheit und ja, Kunst soll 
und kann nicht jeder und jedem gleichermaßen gefal-
len, aber liebe Videospielentwickler, liebe Drehbuch-
autoren und Regisseure: Denkt doch mal nach, ob wir 
noch einen Film brauchen, in denen Frauen viel we-
niger anhaben als Männer und mehr als Objekt, als 
als Subjekt fungieren. Schreibt Geschichten, in denen 
Frauen was zu sagen haben, in denen Frauen sich ent-
wickeln, in denen Frauen interessant sind. Erinnert 
euch daran, dass der Film und das Spiel auch von 
Menschen konsumiert werden wollen, deren Fantasie 
nicht der euren entspricht und die diese auch nicht 
übergestülpt bekommen wollen. Schaut euch um und 
nehmt euch ein Beispiel an echten Frauen, außerhalb 
des Bildschirms, wie sie sich kleiden, sich bewegen, 
sprechen, worüber sie sprechen, warum sie handeln. 
Bildet diese Frauen ab, repräsentiert sie. Überlegt 
euch, mit welchen Frauenbildern eure Töchter und 
Söhne aufwachsen sollen, woran sie sich ein Beispiel 
nehmen sollen, welche Rollenverteilungen sie ver-
innerlichen sollen. Weil das passiert, glaubt mir, bei 
jedem Film, bei jedem Werbespot und bei jedem Vi-
deospiel. 

Problematisch ist, dass die Person, die blickt, den 
Maßstab für das Gesehene bildet, somit wird beim 
Male Gaze gewissermaßen die Fantasie eines 
Mannes filmisch inszeniert und teilweise von ei-
nem Millionenpublikum konsumiert.

Wenn Diversität keine Rolle spielt und das Nar-
rativ reproduziert wird, dass Frauen ausschließ-
lich als hübsch anzusehende Begleitung auftreten, 
hat das Einfluss auf die Konsument*innen, für die 
Film- und Spielcharaktere oft Idole darstellen.
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MEINE MUTTER, DER CHIRURG

Ein Rätsel: Vater und Sohn fahren im Auto. Sie haben einen 
schweren Unfall, bei dem der Vater sofort stirbt. Der Junge 
wird mit schweren Kopfverletzungen in ein Krankenhaus 
gebracht, in dem ein Chef-Chirurg arbeitet, der eine bekann-
te Kapazität für Kopfverletzungen ist.

Die Operation wird vorbereitet, alles ist fertig, als der Chef-
Chirurg erscheint, blass wird und sagt: „Ich kann nicht ope-
rieren, das ist mein Sohn!“.

Dieses Rätsel, veröffentlicht auf der Website der Uni 
Göttingen, wird einige Lesenden stutzig machen und 
die Frage aufwerfen, in welchem Verwandtschafts-
verhältnis der Chirurg und das Kind stehen, schließ-
lich ist der Vater doch am Unfallort schon gestorben. 

Die Lösung ist einfach, es ist die Mutter, die hier der 
Chef-Chirurg ist. Warum das Rätsel für so viele ver-
wirrend ist, bleibt der Tatsache geschuldet, dass wir 
uns selten weibliche Personen vorstellen, wenn wir 
das Wort „Chirurg“ hören. Ähnlich verhält es sich 
mit anderen Bezeichnungen wie „Polizist“, „Dok-
tor“, „Professor“ oder „Anwalt“. Gemeint sind jeweils 
weibliche und männliche Personen, aber mitgemeint  
bedeutet nicht „sichtbar“. Forscher*innen der Uni-
versitäten Berlin und Antwerpen führten Studien 
mit Grundschulkindern an deutschen und belgischen 
Schulen durch und untersuchten, ob geschlechter-
gerechte Sprache die kindliche Wahrnehmung von 
Berufen beeinfl usst. Wenig überraschend zeigte sich, 
dass Kinder Berufe wie „Polizist“ und „Ingenieur“ 
überwiegend mit männlichen Personen verbinden. 
Hinzukommt, so die Forscher*innen, beeinfl usst dies 
besonders Mädchen, da sie sich seltener „Männerbe-
rufe“ zutrauen und auch überrascht reagieren, wenn 
sie eine Astronautin oder eine Feuerwehrfrau sehen.

Geschlechtergerechte Sprache verstärkt die Zuver-
sicht von Kindern, in traditionell männlichen Beru-
fen erfolgreich sein zu können und kann das Selbst-
bewusstsein stärken. 

Kommentar von Kathrin Kivanc

**************************************************************************************************************************
Lehrer*innen

Bürger*innen

Kolleg*innen

Rentner*innen

Gründer*innen

Arbeiter*innen

Poltiker*innen

Migrant*innen

Held*innen
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Natürlich ist das Gender-Sternchen (oder jede andere Form des 
Genderns) erst einmal ungewohnt für Auge und Ohr und zahl-
reiche Kritiker*innen empfi nden gendergerechte Sprache als 
eine „Verunstaltung“ der deutschen Sprache. Außerdem  unnö-
tig, da man schon immer so geschrieben und gesprochen habe 
und mit dem generischen Maskulinum doch alle mitgemeint 
sein. „Mitgemeint“ alleine  reicht nicht, um Gender-Stereotype 
zu beseitigen. 

Und warum muss es denn die männliche Form sein? Wir könn-
ten genauso gut im generischen Femininum sprechen, wie es 
die Universität Leipzig vorstellte, die ihre gesamte Grundfas-
sung dahingehend umschrieb. Die Proteste ließen nicht lan-

ge auf sich warten, denn plötz-
lich fühlten sich besonders die 
männlichen Studierenden und 

Mitarbeitenden unwohl, eben nicht „mitgemeint“. Als „Herr 
Professorin“ wollte keiner gerne angesprochen werden. Pro-
fessorinnen hingegen haben ohne eine genderneutrale Sprache 
keine andere Wahl, sie bleiben „Frau Professor.“ 

Natürlich ändert Gendern nicht die strukturellen Probleme der 
Benachteiligung von weiblichen Personen. Es ist kein Wun-
dermittel, um die Gender-Pay-Gap zu beseitigen, Frauen in 
Führungspositionen zu befördern oder weibliche Personen in 
allen Lebensbereichen sichtbarer zu machen, all das kann die 
gendersensible Sprache nicht. Was sie kann: Weibliche Perso-
nen und alle anderen nicht-binären-Geschlechteridentitäten 
sichtbar machen. Unsere Weltsicht ändern, denn Sprache formt 
Denken. Unsere Sprache ist fl exibel, steht im stetigen Wandel 
auch durch die selbstverständliche Übernahme von Anglizis-
men wie „Laptop“ oder „Sale“, jedoch sträuben wir uns,  alle 
Menschen sprachlich sichtbar zu machen. Dabei kostet es uns 
nichts, die kleine Minipause beim Aussprechen von Polizist*in 
zu machen und beim gendersensiblen Schreiben einfach zu sig-
nalisieren: Ich sehe jeden. Schon Ludwig Wittgenstein sagt: Die 
Grenzen meiner Sprache sind die Grenzen meiner Welt“, also 
lasst uns die Grenzen sprengen und Sprache zu einem Medium 
der Toleranz, Offenheit und des Miteinander zu machen. Der 
oder die Einzelne kann wahrscheinlich alleine Diskriminierung 
und Ungerechtigkeit nicht aus der Welt schaffen, aber mitei-
nander können wir mit dem einfachsten, kleinsten und doch 
bedeutsamsten beginnen: Der Sprache.

„Mitgemeint“ alleine reicht nicht
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M LABELSIm Dezember 2020 zierte zum ersten Mal allein ein 
männliches Model das Cover der Modezeitschrift 
„Vogue“. Ein Ereignis, das große mediale Aufmerk-
samkeit nach sich zog. Der britische Sänger, Song-
writer und Schauspieler Harry Styles posiert auf dem 
Cover in einer Gucci-Jacke und einem bodenlangen 
Gucci-Kleid. Ja richtig, in einem Kleid. In seinem 
Vogue-Interview zur Titelstory sagt er: “There’s so 
much joy to be had in playing with clothes. I’ve ne-
ver thought too much about what it means—it just 
becomes this extended part of creating something.”

Sein Auftreten konfrontiert uns mit der Frage, inwiefern 
sich  traditionelle  Geschlechtererscheinungen,  insbeson-
dere Stereotypen heteronormativer Männlichkeitsvor-
stellungen, innerhalb der Modebranche konstituieren.
Heutzutage gehen immer mehr Menschen offen mit ih-
rer Gender-Identität um und es zeigt sich, dass das tra-
ditionelle binäre Geschlechterkonzept von Mann und 
Frau einen großen Teil unse-
rer Gesellschaft ausschließt. 
So auch deutlich spürbar in 
der Modebranche. Obwohl 
sich unsere Gesellschaft 
aus diversen Geschlechter-
identitäten zusammensetzt, 
besteht auf vielen Webseiten großer Textilhandels-
unternehmen sowie in ihren Geschäften immer noch 
die binäre Aufteilung in Männer- und Frauenbeklei-
dung. In den Geschäften wird diese Einteilung oft 
auch räumlich voneinander abgegrenzt und durch 
Ausschilderungen sichtbar gemacht. Doch ist es nicht 
nur die prinzipielle Aufteilung in Männer- und Frau-
enabteilungen, die an ihre Grenzen stößt, sondern 
auch die geschlechtsspezifi sche Zuordnung bestimm-
ter Kleidungsstücke, Farben und Formen. In der tradi-
tionellen Modebranche ist männliche Mode bezüglich 
ihrer Farben und Formen meistens schlicht gehalten, 
während wir dagegen in der weiblichen Abteilung 
eher bunte und ausgefallenere Kleidung vorfi nden. 

Doch was ist mit den Menschen, die nicht in die-
se binären Kategorien hineinpassen oder Personen, 
die einfach nicht nur in eine Abteilung „reinge-
zwängt“ werden möchten? Wer legt diese „Grenzen“ 
fest und was passiert, wenn man diese überschreitet?

Es gibt einige aktuelle Entwicklungen in der Mode-
branche, die diesem Problem entgegenwirken. Eine 
Lösung hierbei ist die Produktion und Vermarktung 
genderneutraler Kleidung. Also Kleidung, die von jeder 
Person getragen werden kann, ungeachtet von ihrem 
Geschlecht. Zum Beispiel führte das Textilhandels-
unternehmen „Levi Strauss & Co“ Ende letzten Jahres 
die „Unlabeled“-Kategorie ein, unter anderem mithilfe 
von LGBTQ+ Mitarbeitenden. Lorenzo D’Ambrosca, 
der ebenfalls an der Kollektion mitgewirkt hat, sagt 
hierzu: “Your style should not be conditioned by your 
gender, but by who you are inside and what you real-
ly want to express.” Demzufolge sollte Mode oder der 
eigene Kleidungsstil nicht vom Geschlecht abhängig 
gemacht werden, sondern die Möglichkeit bieten, sei-
ne Persönlichkeit auszudrücken. 2021 brachte Levi’s 

zusammen mit Louis Pisano 
eine weitere, limitierte „Un-
labeled“-Kollektion raus und 
führt somit die neue Unter-
nehmensstruktur fort. Dies 
ist ein guter Ansatz, um alle 
Menschen in ihrem Mo-

dekonzept miteinzubeziehen. Jedoch gibt es in die-
ser Kategorie bisher noch keine Kleider oder Rö-
cke. Ob sich das in der Zukunft noch ändern wird?

Um zurück auf Harry Styles Vogue-Cover zu kommen: 
Seine Erscheinung auf der Titelseite brachte nämlich 
nicht nur positives Feedback, sondern erhielt auch 
Kritik vor allem von konservativen Stimmen. Zum 
Beispiel reagierte die konservative Aktivistin Canda-
ce Owens mit einem Beitrag auf Twitter, in dem sie 
schreibt: „It is an outright attack. Bring back manly 
man“ (14. November 2020). Sie kritisiert die „fema-
nization of our men“. Dies verdeutlicht erneut, wie 
sehr heteronormative Erscheinungsbilder in unserer 
Gesellschaft verankert sind und dass immer noch ge-
naue Vorstellungen vertreten werden, wie Männer 
oder Frauen auszusehen bzw. sich zu kleiden haben. 
Wenn man ihrer Logik folgt, müsste Owens dann nicht 
auch nach einer „womanly woman“ verlangen und 
demnächst selbst nur noch Kleider und Röcke tragen?

OHNE
    MODEBRANCHE

“Your style should not be conditioned by your 
gender, but by who you are inside and what you 

really want to express.”

– Lorenzo D’Ambrosca
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Heutzutage gilt es als selbstverständlich, dass Hosen 
auch von Frauen getragen werden. Doch das war lan-
ge Zeit nicht der Fall. Die Hose galt über Jahrhunderte 
hinweg als männliches Kleidungsstück. Dass Frauen im 
Alltag Hosen trugen, etablierte sich erst in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts. Zwar zeigten sich im Laufe 
der Geschichte immer wieder mal Frauen in Hosen, wie 
bspw. die Schauspielerin Marlene Dietrich und die ehe-
malige US-amerikanische First Lady Eleanor Roosevelt 
in den 1930er Jahren, doch dauerte es noch einige Jahr-
zehnte, bis die Hose endgültig bei den weiblichen Käu-
fern ankam. Die Hose fand erst ab den 1960er Jahren so 
langsam ihren Platz in den weiblichen Kleiderschrän-
ken und etablierte sich immer mehr in der Gesell-
schaft. Dies war durchaus ein revolutionäres Ereignis.

Gilt es jetzt auch als re-
volutionär, dass Männer 
Kleider tragen? Nicht un-
bedingt. Denn dass Män-
ner Röcke oder Ähnliches 
tragen, ist keine Erfi ndung 
des 21. Jahrhunderts. Man 
braucht nur einen kurzen 
Blick auf die Mode des 17. und 18. Jahrhunderts wer-
fen. Dort war es normal, dass Männer der gehobenen 
Schicht Strumpfhosen, Absatzschuhe und sogenann-
te Justaucorps trugen, ein Kleid-ähnlicher Überwurf. 
Außerdem gestaltete sich die männliche Mode sehr 
farbenreich und war teils mit ausgefallenen Mustern 
versehen. Wenn wir einen Blick nach Schottland wer-
fen und uns dessen Geschichte und Kultur anschauen, 
fi nden wir hier ebenfalls Männer in Röcken vor – dem 
Kilt. In der schottischen Tradition zeigt das Tragen ei-
nes Kilts Verbundenheit zur Geschichte und zum Clan.

Owens Argument geht an dieser Stelle also eher nach 
hinten los. Harry Styles reagierte auf diese Kritik auch 
mit einem Instagram-Post von seinem „Variety“-Co-
vershooting, wo er einen hellblauen Anzug mit plis-
sierten Säumen trägt. Unter diesem Post schreibt er: 
„Bring back manly men“ (02. Dezember 2020). Er zitiert 
hiermit Owens Aussage und kritisiert damit hetero-
normative Männlichkeitsvorstellungen und zeigt uns, 
dass Mode ein Spielraum ist, in dem sich jede Person 
frei entfalten kann. Ein passendes Zitat aus seinem 
Interview mit der Vogue lautet hierzu: „It’s like anyt-
hing – anytime you’re putting barriers up in your own 
life, you’re just limiting yourself. There’s so much joy 
to be had in playing with clothes.” Indem Modebran-
chen ihre Kollektionen mit Geschlechter-Labels ver-
markten, setzen sie der Gesellschaft Grenzen auf, die 
eigentlich nicht da sein müssten. Sie schränken uns ein. 

Mode ist ein ständiger Wandlungsprozess. Jetzt ist es wie-
der an der Zeit, die Modewelt umzustrukturieren. Das 
Problem besteht derzeit vor allem darin, dass größten-
teils immer noch die binäre Aufteilung in Männer- und 
Frauenmode vorherrscht und somit vorgeschrieben wird, 
was Männer und Frauen zu tragen haben. Außerdem 
werden hiermit Menschen ausgegrenzt, die sich nicht 
in diesem binären Geschlechterkonzept wiederfi nden. 

Mode sollte nicht anhand des Geschlechts defi niert wer-
den. Bei der Wahl unserer Kleidung sollten wir nicht 
darauf achten müssen, ob dies nun für unser Geschlecht 
gedacht ist oder nicht. Es sollte vielmehr darum gehen, 
dass wir die Chance haben, uns durch unseren persön-
lichen Kleidungsstil ausdrücken zu können und uns 
wohlfühlen in dem, was wir tragen. Die Idee gender-

neutrale Kleidung zu produ-
zieren ist hierbei ein guter 
Ansatz, jedoch muss weiter-
gedacht werden. Es reicht 
nicht nur aus Kleidungen 
unter einem genderneutra-
len Label zu produzieren. Es 
muss viel eher darauf hinge-

arbeitet werden, die stereotype Zuordnung geschlechts-
spezifi scher Kleidung generell aufzulösen, so dass z.B. 
nichtbinäre Personen oder auch Cis-Männer, die sich 
nicht unbedingt als Transvestiten verstehen, auch Klei-
der und Röcke tragen können, ohne sich mit hetero-
normativen Stereotypen auseinandersetzen zu müssen. 

Unser Modeverständnis muss in der Gesellschaft 
und in der Modebranche  umgedacht  und  neu kon-
zipiert werden. Es sollte allen Menschen gleicher-
maßen die Möglichkeit gegeben werden, sich ab-
seits von Kategorien und Stereotypen frei entfalten 
zu können, so dass sich letztendlich jede Person 
in ihrer Kleidung wohlfühlt. Als Fazit festzuhal-
ten ist: Mode braucht kein Geschlechter-Branding.

  Vivien Schütze

„It’s like anything – anytime you’re putting 
barriers up in your own life, you’re just limiting 
yourself. There’s so much joy to be had in play-

ing with clothes.”

– Harry Styles
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BUCH
VORSTELLUNG

Feministische 
Sachliteratur

Adichie, Chimamanda Ngozi. We Should All Be Feminists

Adichie, Chimamanda Ngozi. Dear Ijeawele, or A Feminist 
Manifesto in Fifteen Suggestions

Stokowski, Margarete. Untenrum frei

Kendall, Mikki. Hood Feminism: Notes from the Women 
That a Movement Forgot

Gay, Roxane. Bad Feminist

Criado-Pérez, Caroline. Unsichtbare Frauen: Wie eine von 
Daten beherrschte Welt die Hälfte der 
Bevölkerung ignoriert

Adichie, Chimamanda Ngozi.

Adichie, Chimamanda Ngozi. Dear Ijeawele, or A Feminist 

„We Should All Be Feminists”. 
Schon der Buchtitel, der englischen 

Ausgabe, fasst Chimamanda Ngozi Adi-
chie’s Forderung zusammen. Kurz und präg-

nant argumentiert sie, gespickt mit persönlichen 
Erfahrungen, warum wir alle Feminist*innen 
sein sollten. Wer lieber schaut, als liest, sollte 

sich den gleichnamigen TedTalk anschau-
en, den mittlerweile über 6,5 Millionen 

Menschen alleine auf YouTube 
geschaut haben.

Caroline Criado-Perez 
erklärt in “Unsichtbare 

Frauen”, woher die unbe-
absichtigte Diskriminierung von 

Cis-Frauen in unserer Gesellschaft 
kommt. Dabei geht es ihr nicht 

um den greifbaren Sexismus, 
sondern vor allem um die 
Grauzonen, die erst dann 
sichtbar sexistisch wer-

den, wenn jemand 
die Daten genauer 

betrachtet. 

An der OvGU könnt ihr in der Feministischen 
Bibliothek im Gebäude 26 einige der vorge-
stellten Bücher ausleihen (   ). Zudem fi ndet 
ihr etwa 130 Bücher zu Themen wie Queer 
und Gender Studies, Körper und Geschichte 
des Feminismus und internationalen femi-
nistischen Kämpfen. Die Bibliothek soll die 
Sichtbarkeit verschiedener Feminismen an 
der Uni erhöhen und vor allem auch über die 
Uni hinaus allen Interessierten die Möglich-
keit geben, feministische Literatur zu lesen. 
Dadurch kann sie euch als Raum für die eige-
ne Auseinandersetzung mit verschiedenen 
Macht- und Unterdrückungsmechanismen 
dienen und euch durch neues Wisse zu femi-

nistischen Themen empowern.
Falls ihr Lust habt, Bücher aus der feministi-

schen Bibliothek auszuleihen, schreibt 
einfach eine Mail an:

femref@stura-md.de.

Feministische Bibliothek MD

“Unsicht-
bare Frauen” ist wohl 

eine der besten zusammenge-
tragenen Argumentations- und 

Beweissammlungen, die logisch erklären, woran die Gesellschaft noch 
arbeiten muss und wo mit einer Lösung angesetzt werden kann. Allerdings 

bewegt sich das Buch vollständig im geschlechterbinären Gesell-
schaftssystem und es wird nie auf die Benachteiligung von 

Trans* oder Inter* Personen eingegangen.

Sie bespricht 
unter anderem, dass Putzen 

und Kindererziehung immer noch 
überwiegend Frauenarbeit ist, sodass 

Cis-Frauen häufi ger in Teilzeit arbeiten als 
Cis-Männer, was sich wieder auf den Gender Pay 

Gap auswirkt. Vor allem aber hat “Unsichtbare 
Frauen” eine wichtige Botschaft: nämlich, dass 
Daten geschlechtergetrennt erhoben werden 

müssen, sonst können sie die Frage nach 
Benachteiligung weder beweisen 

noch widerlegen.
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Beitrag von Paula Meißner, Hanna Westermann

Challender, Karen. Felix Ever After

Johnson, George M. All Boys Aren’t Blue : A Memoir-
Manifesto

Violet, Mia. Yes, You Are Trans Enough: My Transition 
from Self-Loathing to Self Love 

Evaristo, Bernardine. Girl, Woman, Other

Shraya, Vivek. I’m Afraid of Men 

Giese, Linus. Ich bin Linus, wie ich der Mann wurde, der 
ich schon immer war 

Challender, Karen. Felix Ever After

Johnson, George M. All Boys Aren’t Blue : A Memoir-

Violet, Mia. Yes, You Are Trans Enough: My Transition 

Shraya, Vivek. I’m Afraid of Men 

                                                          
„Felix Ever After“ von Kacen Callender ist 

eine ehrliche und vielschichtige Geschichte, in 
der es darum geht, sich selbst und seine Identität 

in Frage zu stellen. Durch die Authentizität des Ich-Er-
zählers Felix, wird den Leser*innen, die Realität eines 

schwarzen, trans* und queeren Teenagers nahegebracht. 
Das Buch scheut sich nicht vielschichtige Probleme und 
Konfl ikte zu erforschen, so geht es nicht nur um Gender, 
sondern auch um Privilegien, um Diskriminierung auch 

innerhalb der LGBTQ+ Community, um das Erwach-
senwerden, Mobbing, Freundschaft und Familien-

dynamik.

Das Buch “Women, Race & 
Class” von Angela Y. Davis von 1981 ist 

eines der grundlegenden Werke des intersekt-
ionalen Feminismus. Ausgehend von der Sklaverei 

erzählt sie von der Entwicklung, den Überschneidungen 
und der zunächst sehr starken Zusammenarbeit zwischen 

der Frauenrechtsbewegung und dem Abolitionismus in den 
USA. Dabei wird deutlich, wie sehr die Perspektive der Frau-

enrechtsbewegung von weißen, bürgerlichen (cis-)Frauen 
geprägt war und wie nach anfänglicher Zusammenarbeit, 

Inklusion oft durch rassistische und klassistische Vorurteile 
der Anführerinnen verhindert wurde. Neben dem Kampf 

der Frauenrechtsbewegung beschäftigt sich das Buch 
auch stark mit den Lynchmorden und ist sehr 
empfehlenswert, um die Wissenslücken zur 

US-Geschichte zu füllen.
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